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15. Jahrgang 


An unſere Leſer 


Um rechtzeitige Erneuerung des Bezugsrechts für das 
2. Vierteljahr 1916 April⸗Juni wird höflichſt gebeten, 
damit unliebſame Unterbrechungen in der Zuſtellung, die 
auf verſpatete Beſtellung zurückzuführen ſind, vermieden 
werden. Poſtbeſtellſchein liegt dieſer Folge bei. Wer die 
Rechnung über die Bezugsgebühr vom Verlag erhielt und 
an dieſen bezahlt, woue behufs Vermeidung von Doppel⸗ 
Lieferung bei ſeinem Ortspoſtamte nicht beſtellen — die 
Ueberweiſung geſchieht wie bisher von hier aus; man 
gebe in dieſem Falle den Poſtbeſtellſchein an einen Ge⸗ 
unuungsgenoſſen mit einer Einladung zum Bezuge der 


2Sartburg weiter. Für jeden dadurch gewonnenen neuen 
Leſer tft dankbar der 
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Verlag der Wartburg 
Fu Gott! 


Daß ſie in Sturm und Bluten 
Nicht doch zuſammenfällt, 

Du Geiſt des großen Guten 
Hab' acht auf deine Welt! 


— 


Das heilige Licht zu würgen, 
Sind Wahn und Haß bei Hand — 
Du ſtelle dich zum Bürgen 

Kür unſer Seelenland! 


Daß nicht die Anechtsgewalten 
Anwachſen, ſchattenblind, 
Und Nacht und Nachterkalten 
Des Lichtes Henker ſind. 


Der ſich die Morgenflammen 
Zu ſeinen Roſſen kürt, 
Deſſ' Geiſt kann nicht verdammen, 
Was er im Wappen führt! 
Guſtav Schüler 


Liebe und Leid 


Noch donnern vor Verdun die deutſchen Kanonen. 
Immer enger umſchließen die deutſchen Feuerreihen die 
ſtarke Feſtung an der Maas. Schon rollen die großen 
Lazarettzüge mit Verwundeten gefüllt, der deutſchen Het- 
mat zu, und es füllen ſich die Spalten der Zeitungen mit 
den Traueranzeigen gefallener Helden. Wo die Gewalt 


ganzen Welt nichts anderes; 
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des Krieges vorſtößt, folgt ihr das Leid auf dem Fuß. 
Fern von den Maasabhängen ſauſen die Uugeln und tief 
im deutſchen Land wird wieder der Trauer um liebe An⸗ 
gehörige ſo viel mehr. Der Krieg hat uns jede fröhliche 
und zuverſichtliche Lebensſtimmung, wie ſie ſich auf die 
früher ſo freundliche Außenſeite der Dinge gegründet 
hatte, ſchwer getroffen, wenn nicht zerſtört. Wir ſehen 
überall Leid, Leid, Leid. Es iſt uns, als gäbe es in der 
denn man ſieht mit dem 


von der Leidenſchaft getrübten Auge gar nichts anderes 


mehr, als was der Leidenſchaft Recht gibt. Wie viele 
gibt es nur in dem Vaterland und in der ganzen andern 
Welt, die in dem innerſten Kern ihres Lebens mit ge— 
troſſen wurden von einer Kugel, die ein Leben traf, das 
ihnen teuer ward Je unerwarteter und je ſpäter nach 
langer gerechtfertigter Hoffnung dieſer Schlag die Seele 


trifft, um ſo tiefer und um ſo ſchwerer trifft er ſie. Wenn 
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alles Leben beſtehen und glücklich werden will, wie 
ſchmerzlich iſt dann der Lebensnerv verletzt, wenn es ge- 
rade an dem Punkt getroffen wurde, wo das Leben ſeine 
empfindlichſte Stelle hatte, weil ſich da aller Stolz, alle 
Freude und alle Hofſnung vereinigte d 

Nun liegt es in der Art der Seele, daß ſie ſich gegen 
einen ſolchen Eingriff in ihren Lebensumkreis zur Wehr 
ſetzt. Wie der Körper an eine von außen her verletzte 
Stelle das Blut mit ſeiner Heilkraft ſchickt, wie er gegen 
eine jede Anſteckung heilſame Gegenmittel aufbietet, ſo 
ſucht auch die Seele ihr Gleichgewicht, das der Eingriff 
des Leides geſtört hatte, durch Selbſthilfe wieder herzu- 
ſtellen. Immer. antwortet ſie ſtark auf einen jeden 
ſolchen Reiz, der in einem ſchweren Schlage liegt. Frei⸗ 
lich ganz verſchieden iſt dieſe Art, je nachdem die Seele 
geartet iſt. Mancher bricht in ſtürmiſches Klagen und 
Jammern aus; ſo groß wie der Schlag, iſt auch die 
Kraft ihres Schreies. Wie ein wunder Löwe brüllen ſie 
auf, ſodaß ihre Umgebung erzittert unter der Gewalt ihres 
Schmerzes. Andre wiederum antworten auf ein ſolches 
Leid mit Forn und Haß; ſie ſind gleichſam beleidigt da⸗ 
durch, daß auch ſie wie gewöhnliche Menſchenkinder das 
Leid anzutaſten wagte, die ſich doch unberührbar durch 
es dünkten. Nun ſchäumt ihr Zorn auf und ſucht einen 
Schuldigen, an dem er Rache nehmen kann für dieſen 
Frevel. Sie ſuchen und brüten, bis ſie irgend einen ge- 
funden haben, der in Verbindung zu ſtehen ſcheint mit 
ihrem Unglück, und laſſen an ihm ihre Wut aus. Und 


„ 
— —— a 4 


: 
/ | 
- . 
„ * 1 a 
5 e N r S nts? 1 8 N. 
VT . . W r e KS MS.) bs <4 l F x 14 NECES if 
6 ö c Es IN 2G 3 . 2 r 
k 3. Sa os MP AE 1 4 


— 9 —2 - 
£ aa SEE: 


— — — 
— - — 
= CY . 4 . 


* „ ** 


1 1 
2 —— — eee 
7 — 3 = E 1 


oe 12 
- 


: 


— — — en — COS — — — 
= = — — « — 


— ———— 


wenn ihnen ſolches nicht gelingt, dann wirft ſich ihr Horn, 
noch durch dieſe Erfahrung verdoppelt, auf irgend einen 
Menſchen in ihrer Umgebung, an dem ſie ihr Mütchen 
kühlen können. Frauen, Kinder, Untergebene miiſſen 
dann oft wehrlos ſtille halten, bis ſich die Kraft des Un— 
mutes ausgetobt und der wilde Sinn beruhigt hat. So 


bitter ſolches für dieſe Opfer iſt, der raſende See beruhigt 
Auf den Stoß 


ſich, wenn er ſein Opfer gefunden hat. 
von außen, den das Leid ausgeübt hat, iſt der Gegenſtoß 
gefolgt und die Seele kommt wieder langſam ins Gleich— 
gewicht. Schlimmer iſt es freilich, wo zu ſolchem Aus— 
wüten des Schmerzes kein Gegenſtand vorhanden oder 
wo die ganze Anlage der Seele ſo beſchaffen iſt, daß ſich 
ihr dieſer Ausweg verſagt. Dann würgen arme Menſchen 
ihren Kummer in ſich hinein und verarbeiten ihn in ſich 
ſelbſt, ſo gut es gehen mag. Oder aber ſie tragen ihn 
ganz ſtill unter einem gleichgültigen Angeſicht, ohne daß 
die Wohltat des Klagens oder der Träne ihn lindernd 
löſt. Mancher hegt und pflegt ihn auch wie ein Schoß— 
kind und lebt ſich in eine trübe und harte Stimmung 
hinein, die ſeine ganze Seele umdunkelt und erkältet. 
Dann ſiecht die Seele langſam dahin; ſie iſt an Selbſt— 
vergiftung geſtorben, weil ſte dem Gift der Verbitterung 
keinen Ausweg verſchafft und kein Gegengift entgegen— 
geſtellt hatte. N 

Der einzige Ausweg für eine vom Leid heimgeſuchte 
Seele iſt die Liebe, ſobald ſie ſich einmal wieder fürs erſte 
geſammelt und vom Aergſten erholt hat. So verteilt ſich 
am leichteſten die angeſammelte Kraft der bittern Gedan— 
ken an unſer eignes Geſchick, wenn wir ſie auf dem Weg 
mit leidender Liebe nach außen hin ableiten. Wir werden 
den Schmerz nur in dem Maße los, wie wir uns ſelber 
loswerden, indem wir unſere Aufmerkſamkeit auf Men— 
ſchen um uns herum richten, die leiden wie wir oder lei— 
den mehr als wir. Man ſträubt ſich zunächſt mit allen 
Uraſten gegen eine Entladung der ſchmerzerfüllten Seele 
überhaupt und dann gegen dieſe beſonders. Aber bald 
merkt man es, wie gründlich und wie wohltuend ſic die 
Seele befreit, wenn ſie ſich andern hingibt. Und hat ſie 
es zuerſt rein aus Verzweiflung und aus Selbſtſucht ge— 
tan, die das eigne Leid los werden will, dann lernt ſie 
es bald um der andern ſelber willen tun, die es bedürfen, 
daß man ſich ihrer annimmt. Dann wird man auf einmal 
gewahr, daß man ſchon ein paar Stunden oder ein paar 
Tage lang gar nicht mehr ſo ſtark wie früher an das ge— 
dacht hat, was man ſonſt bei Tage und Nacht, am Morgen 
und am Abend mit einer bittern und wehmütigen Art 
von Freude gehegt hatte. So braucht Leid Liebe, um an 
ihr langſam zu ſterben. Leid löſt ſich in Liebe auf und 
wird ſo zu einer Bereicherung und Vertiefung des Le— 
bens, für die man nach einiger Zeit anfängt dankbar zu 
ſein. Dann tut ſich langſam ein Sinn auf, der das Er— 
lebnis des Leides mit der Erfahrung der Liebe verbindet. 
Und wenn ſich dann die Gedanken darüber vertiefen, er— 
ſcheint auf einmal das Antlitz Gottes, der uns ſchlägt, 
damit wir über uns hinauswachſen in die Anteilnahme 
an allem, was da leidet hinein. An Orten, wohin wir 
unſere Liebe tragen können, fehlt es in dieſen ſchweren 
Seiten des Krieges nicht. Die Art, wie wir helfen und 
lieben, iſt ſo mannigfaltig wie die Not und das Leid 
ſelbſt: hier mit einem Wort, dort mit Geld, dort wieder 
mit einem Dienſt. In ſolcher Liebe trifft ſich das Leid 
von beiden Seiten: das Leid der einen, die es mit Liebe 
überwinden wollen, und das Leid der andern, die vor- 
läufig einmal noch Liebe nötig haben um über das Erſte 
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hinwegzukommen. Denn wie Liebe Leid braucht, um ſich 
auszuwirken, ſo bedarf Leid der Liebe, um wieder den 
erſten Mut zum Weiterleben und Beſtehen zu finden; und 
hat Leid erſt wieder ſolchen feſten Stand gefunden, dann 
mag es ſich wieder weiter in nie endendem Kreislauf in 
liebvoller Fürſorge für fremdes Leden ergießen. 
Niebergall 
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Der Krieg als Erzieher zum konfessionellen Frieden 
(Schluß.) 


5 


_ 1. Der konfeſſionelle Frieden, den wir zur Zeit ge— 
n.egen, verſteht ſich nicht von ſelbſt. Denn der konfeſſio— 
nelle Swieſpalt, den uns Gott auferlegt hat, ſpielt bei 
uns Deutſchen eine größere Rolle als in jedem anderen 
Volk. Die Trennung, der Wettbewerb ſpornt zwar ge— 
venſeitig den kirchlichen Sifer an und bewahrt beide Teile 
vor der religiöſen Derſandung. Auch hat ſich gerade in 
Deutſchland, zumal in Preußen, die religiös begründete 
Toleranz früher als anderwärts herausgearbeitet und 
ſtaatsrechtlich Geltung verſchafft. Aber der Zwieſpalt hat 
doch auch die politiſche Entwicklung Deutſchlands durch 
Jahrhunderte gehemmt; das Blut und die Tränen des 
oreißigjährigen Krieges haben es verſchuldet daß wir erſt 
heute dran denken können, uns als Weltmacht durchzu— 
ſetzen, daß wir heute gezwungen ſind, uns mit Hilfe des 
Schwertes ducchzuſetzen. Ja welche Opfer an Zeit, Geld, 
Papier, Kraft und Leidenſchaft hat der Konfeſſionskrieg 
ch in der allerneueſten Seit gekoſtet! Der. Krieg war 
o heftig geworden und hatte uns in Deutſchland und in 
Oeſterreich politiſch und religiös zu Zeiten Jo ſtark gegen 
einander aufgebracht, daß uns mitunter bange war: wt: 
wiro es gehen, wenn einmal die große Not kommt? 
Werden wir genug Uraft und Gemeinſchaftsgefühl be- 
ſitzen, um ſie vereint zu tragen und zu überwinden 

Die Not kam und die Not ſtieß auf ein einiges 
Volk. Der UMrieg gilt dem Deutſchtum, gleichviel, 
ob es evangeliſch oder katholiſch geſinnt iſt. Darum 
vat auch ganz Deutſchland den Krieg auf ſich genommen, 
führt ihn mit Einem Geiſt, mit Sinem Mut, ohne Unter— 
ſchied der Konfeſſion, führt ihn jo, daß zwiſchen den Kon- 
feſſionen ſelbſt tatſächlich Friede herrſcht. | 

Dabei iſt allerdings einzuräumen: der konfeſſionelle 
Friede iſt nicht grundſätzlich errungen, ſondern wird nur 
tätſächlich gehalten. Und daß er gehalten wird, iſt an 
ſich keineswegs ein Derdienſt der früheren Gegner. 
Sondern man hatte und man hat einfach keine Seit für 
den kirchlichen Kampf. Auch ruht der politiſche Streit, 
der mit dem konfeſſionellen weithin in Wechſelwirkung 
ſteht. Gewerbsmäßige Konfeſſionskämpfer ſtehen im 
Feld und haben dort vollauf Verwendung für ihre über— 
ſchüſſige Kraft. Wo die Neigung zum konfeſſionellen 
Streit gleichwohl zu Tage tritt, kommt der ZFenſor und 
erzwingt den Frieden. Aber zugleich wurzelt doch auch 
das Gefühl der Verantwortlichkeit zu tief, als daß es 
jemand ernſtlich wagte unſer Volk, das um die Grund— 
lagen eines ganzen Lebens, um ſein Leben ſelber ringt, 
jetzt mit den konfeſſionellen Handeln zu belaſten. Es 
hieße, die große Seit entweihen, es hieße, gegen unſer 
kämpfendes Heer freveln, ſtünden jetzt Evangeliſch und 
Katholiſch nicht zuſammen. 

2, Die Gemeinſchaft äußert ſich vor allem in unſerm 


Heer. Unſre Soldaten nehmen die Derſchiedenheit der 


17. März 1916. 
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Nonfeſſion als unabänderlich, als ſelbſtverſtändlich hin 
Es gibt Menſchen mit ſchwarzen und mit blonden Haaren, 
es gibt Preußen und Bapern, warum ſoll es nicht auch 
Proteſtanten und Katholiken gebend Ver eine betet nur 
zu Gott, der andere ruft auch Maria an; der eine betet 
mit, der andere ohne Roſenkranz: dieſe und ſonſtige 
Unterſchiede beſtehen, aber man ſtößt ſich nicht weiter 
daran. Hum Teil aus religiöſer Gleichgültigkeit nicht. 
Aber mit der konfeſſionellen Sonderart ſind doch zugleich 
Heimatgedanken und andere Güter der Pietät verbunden, 
an denen ſelbſt kein gleichgiltiger Soldat rüttelt. Und 
nachdenkliche erkennen, daß kein sfalls der Schützen— 
graben die Stätte und keinesfalls ſie dazu berufen ſind, 
den großen weltgeſchichtlichen Konfeſſionsſtreit zum Aus— 
trag zu bringen. So bleibt jeder, wie er iſt, und achtet 
zugleich die Konfeſſion ſeines Nachbarn. In den erſten 
Monaten des Krieges, ſolange das Kirchenweſen 
noch unzulänglich geordnet war, haben auch ſehr häufig 
interkonfeſſionelle Gottesdienſte ſtattgefunden. Die Geiſt— 
lichen waren überlaſtet, und auch den Truppen ſtand 
wenig Seit zur Verfügung; da haben ſich die Pfarrer 
brüderlich in die Arbeit geteilt und hier der evangeliſche, 
dort der katholiſche Diviſionspfarrer vor den Truppen 
gepredigt, die ſic) ohne Unterſchied der Konfeſſion ver- 
ſammelt hatten. Inzwiſchen hat ſich allerdings die katho 
liſche Kirche für den Stellung s' rieg eingerichtet, ihre 
grundſätzliche Anſchauung, wonach die eigentliche Form 
des Gottesdienſtes die Meſſe und dem Uatholiken die 
Teilnahme am Gottesdienſt einer anderen K nfeſſion ver— 
boten iſt, wieder hervorgeholt und dem aemeinſamen 
Hottesdienſt die Fehde angeſagt. Von vereinzelten Fällen 
abgeſehen, ſind es heute nur noch die Begräbnisfeierg 
bet denen die Soldaten evangeliſchen und katholiſchen 
Glaubens gottesdienſtlich mit einander verbunden hind. 
Dieſe Entwicklung, die Wiederaufrichtung der konfeſſio— 
nellen Schranken, muß lebhaft bedauert werden. Natür— 
lich hat der gemeinſame Gottesdienſt an den Takt des 
Oredigers beſtimmte Anforderungen geſtellt. Der katho— 
liſche Prediger durfte nicht Maria als Schutz und Schirm 
wider alles Arge, der evangeliſche durfte nicht von 
Luthers Kamyf wider das Papſttum predigen; das kon 
feſſionelle Sondergut mußte ausgeſchaltet werden. Aber 
's ließ ſich mühelos ausſchalten; denn die Erlebniſſe 
auch die religiöſen Erlebniſſe ſind im Krieg bei Prote- 
tanten und Katholiken weſentlich gleicher. Art. 
Indes, der gemeinſame Gottesdienſt iſt dahin; die 
Kräfte, die an ſeiner Beſeitigung gearbeitet haben, haben 
ihr Ziel erreicht Aber geblieben iſt trotzdem jene Gleich— 
irtigkeit des religiöſen Erlebniſſes. Der Krieg hat das 
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*oben des Soldaten auf die letzten einfachſten Grund⸗ 


egriffe zurückgeführt. Die religiöſe Frage geht die 
Sicherung des Lebens, die Kraft und Klarheit der Seele 
in, und weiter nichts; nur daß denkende Geiſter außer— 
em das Woher und Wohin, der Sinn des Lebens und 
der Sinn des Krieges beſchäftigt. Auf dieſe gleichen, 
infachſten Fragen findet der Proteſtant und der Uatho 
k auch die gleiche, einfachſte Antwort. Ein Religions- 
ſychologe hat im Frühjahr des vergangenen Jahres 
underte von Feldbriefen auf ihren religiöſen Gehalt hin 
nterjucht. Zu unſrer Freude konnte er von der ſtarken 


römmigkeit berichten, die ſich durch die Briefe zog; die 


.l r t dieſer Frömmigkeit hat er dahin geſchildert: 
„Das ſpezifiſh Monfeſſionelle, geſchweige denn Dogmatiſche tritt 
rück. Viele Briefe atmen einen ſtarken religiöſen Ton, geben ge- 


um einen Votbehelf 
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radezu religiöſe Erlebniſſe wieder, aber die konfeſſionelle und dog— 
matiſche Beſonderheit verſchwindet. Auch UMatholiken ſchrieben nic 
anders als Proteſtanten. Es iſt, als wie wenn die Religion in ihrer 
Urſprünglichkeit vor ihrer dogmatiſchen und konfeſſionellen Hett wie— 
der aufſtünde, das fromme Empfinden, wie es der Menſchenſeele an— 
geboren iſt, „in allerlei Folk“. Die Religion als frommes Abhängig- 
teitsgefühl, als Gottvertrauen, Dankbarkeit für Behütung und Hilfe, 
als Ewigkeitshoſffnung, als Gingabe aus Pflicht gegen Gott und 
Vaterland. Das Lutherlied mit ſeinem wundervollen Trotz gegen 
eine ganze Welt iſt ein Kriegs- und Marſchlied auch für die Katho— 
liken im deutſchen Heer geworden. Einem Amerikaner falit es auf, 
daß die deutſchen Regimenter beim Einmarſch in das eroberte Unt- 
werpen „Eine feſte Burg“ ſingen. Die Weihnachtslieder wurden 
draußen an der Front Cemeingut außerhalb jeder Konfeſſion. KNatho— 
liſche Feldprediger reden zu konfeſſionell gemiſchten Truppenteilen 
und umgekehrt. Ein jüdiſcher Feldprediger hält, weil gerade kein 
anderer zu haben iſt, einen Gottesdienſt mit Proteſtanten und Katho— 
liken. Er läßt das Lutherlied und das altniederländiſche Dankgebet 
ſingen. Von dem, was er in ſeiner Kede ſagte, bezeugt ihm nachher 
ein chriſtlicher Kollege, daß er es auch nicht anders gemacht haben 
würde.“ 


Das bedeutet denn freilich eine gewiſſe Derein— 
fachung, Nationaliſierung, Entkonfeſſiona iſierung der re— 


ligiöſen Gedanken und Gefühle; und man verſteht, daß 


dieſe Entwicklung den katholiſchen Klerus mit Sorge 
erfüllt. Aber gleichviel, ob ſie vor dem Dogma Stand 
hält oder nicht, ſie liegt tatſächlich vor und beweiſt, daß 
in der Anaſt und Not des Krieges ſelbſt die frömmſten 
Soldaten, ihr Ende jeder Heit vor Augen dem Tod näher 
als dem Leben, nicht danach fragen, wie ſie vom Stand— 
punkt der Kirche aus geſinnt ſein ſollen; woran ſie ſich 
halten, das iſt „Gott und die Seele,“ „die Seele und 
Gott,“ weiter nichts. Dabei handelt es ſich keineswegs 
Im Krieg geſchieht viel bloße Not— 
ſtandsarbeit; aber die Seele durchlebt umgekehrt ihre 
ſchwerſte, ihre entſcheidende Zeit und bedarf der kräf— 
tigſten Uoſt. Wenn ſich jetzt, im Krieg, die Religion 
als „frommes Abhängiakeitsgefühl, als Gottvertrauen, 
Dankbarkeit für Behütung und Hilfe, als Ewiakeits- 
hoffnung, als Hingabe aus Pflicht gegen Gott und 
Daterland* bewährt., dann ſprudelt in dieſen Kräften 
der eigentliche Quell der Religion und des Chriſtentums. 
Wenn aus dieſem Quell Proteſtanten und Katholiken ihre 
Seele ſtillen, ſo beweiſt das daß ihre Seele von Baus 
aus nicht proteſtantiſch und katholiſch, ſondern chriſtlich, 
auf den lebendigen Gott, den Vater Jeſu Chriſti, hin 
gerichtet iſt. Hinter den verſchiedenen konfeſſionellen 
Gewändern iſt die Frömmigkeit tatſächlich auf den glei⸗ 
chen Ton geſtimmt, durch die getrennten Konfeſſionen 
zieht ſich tatſächlich ein ſtarker religiöſer Gemeinbeſitz. 
Das wird durch die Erlebniſſe unſrer Krieger unwider— 
lealich dargetan. Damit ſind aber auch die Doraus- 
ſetzungen, die Möglichkeit, die innere Grundlahe des 
konfeſſionellen Friedens nachgewieſen: wenn anders 
man dieſen Frieden will. 

5. In der Heimat iſt, was Opfermut, Ausdauer, 
Geiſt und Begeiſterung anlangt, zwiſchen Proteſtanten 
und Katholiken kein Unterſchied; hier gibt es in der Tat 
„nur Deutſche.“ Mag ſein, daß ſich einzelne katholiſche 
Kreiſe dem vaterländiſchen Aufſchwung anfangs nich 
ohne Vorbehalt angeſchloſſen haben. | n 


Von der ZFenſur geſtrichen. 


Heute ſteht es aber ſo, daß unſre katholiſchen 
Yolfksgenoſſen, wie im Feld, fo auch D in der 
Heimat rückhaltlos mit uns eintreten für unſer 


gutes, heiliges Recht, für die Kraft und Größe unſres 
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Vaterlandes. Die Schmähſchrift der franzöſiſchen Katho- 
liken iſt von unſrer ultramontanen Preſſe als „eine ein— 
zige große Lüge“ gebrandmarkt worden. Die deutſchen 


Biſchöfe haben in vielen Kundgebungen ihre Liebe zum 


deutſchen Vaterland bezeugt und von ihren Gemeinden Preſſe dieſen ſehnlichen Wunſch aneignet, und man er— 


Vaterland gefordert. 


opferfreudige Liebe gegen das 
Katholiſche Vereine arbeiten mit all den andern kon— 


Volk zur Ueberſtehung des Urieges zu erziehen und zu 
befeſtigen. Vor allen andern hat der Volfksverein für 
das katholiſche Deutſchland bis Ende März vorigen 
Jahres 2½ Millionen Uriegsſchriften verbreitet, die 
hauptſächlich die Heimat über die Weltlage und die Welt— 


politik, über die wirtſchaftlichen Pflichten und anderes 


der Art belehrten. Um noch Einzelnes zu nennen: 


Von der Zenſur geſtrichen. 


Auf dem heißen Elſäſſer Boden hat ſich der Biſchof von 


Straßburg dazu verſtanden, etwaige franz6ſifche Ne aun- 
gen ſeiner Pfarrer ſcharf zu verurteilen und Maßregeln 
zur fortſchreitenden Verdeutſchung ſeines Sprengels zu 
ergreifen; und der Biſchof von Metz hat die Entfernung 
der Standbilder der Jungfrau von Orleans aus den 
Lothringer Kirchen empfohlen, ſeine Pfarrer erſucht, die 
franzöſiſche Ausſprache des Lateiniſchen zu vermeiden, 
in ſeinem Amtsblatt zu dem franzöſiſchen endlich auch 
den deutſchen Text ſeiner Verordnungen gefügt und der- 
gleichen mehr. Das große vaterländiſche Erlebnis 
hat die deutſchen Katholiken nicht anders als die 
deutſchen Proteſtanten mit ſich fortgeriſſen. Wir 
zweifeln nicht an der Echtheit des Erlebniſſes und trauen 
es den deutſchen Katholiken in keiner Weiſe zu, daß ſie 
nach dem Krieg dem deutſchen Reich irgendwie ihre be⸗ 
fondere Rechnung präſentieren werden. 


Auch den konfeſſionellen Frieden hat die katholiſche 
Preſſe in der Hauptſache gehalten. Wir Proteſtanten 
waren hier mit unſern Anſprüchen im Laufe der Zeit frei— 
lich ſehr beſcheiden geworden. Rühmen wir es doch ſchon 
als eine Tat beſonderen Entgegenkommens, wenn der 
Dualismus des Religionsbekenntniſſes, der übec Deutſch⸗ 
land verhängt iſt, nicht mehr auf den Teufel, ſondern 
auf „die Vorſehung“ zurückgeführt wird, wenn man den 
Proteſtantismus als vorhanden anerkennt, ſo daß man 
ſich mit ihm einrichten müſſe. Das ſind freilich nur leiſe 
Anſätze zur Verſtändigung; aber ſelbſt ſie waren wir 
vor dem Kriege nicht gewöhnt. Einzelne Schriftſteller 
und Blätter ſind noch weiter gegangen und haben ſich 
z. B. zu dem Wunſch aufgerafft, daß „die großen chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen Deutſchlands, die draußen im Felde 
brüderlich vereint den ſchweren Kampf kämpfen für 
unſere Freiheit gegen mächtige verbündete Feinde, nach 
dem Krieg Schulter an Schulter weiter kämpfen im 
Weltkrieg der Geiſter um den chriſtlichen Glauben und 
die chriſtliche Moral.“ Sogar dem Wunſch iſt man 
in der katholiſchen Preſſe häufig begegnet, der fon- 
feſſionelle Burgfriede möchte gewahrt bleiben und nach 


Die Wartburg. 


0 | Weg des dauernden Friedens kreuzen. 
feſſionellen und nichtkonfeſſionellen Vereinen daran, unſer 


dem Kriege zu einem heiligen Gottesfrieden erweitern. 


Die „Stimmen der Zeit,” wie ſich die „ Stimmen aus 
Maria-Laach.“ das deutſche Jeſuitenblatt, jetzt nennen, 
preiſt den Burgfrieden als ein „Friedensbild von ge⸗ 
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Land lieb haben, daß dieſer Friede auch nach dem Urieg 
Beſtand habe und völlig ausgebaut werde. 

Freilich, man braucht nur einen Blick auf die Be— 
dingungen zu werfen, unter denen ſich die katholiſche 


kennt ſofort die ungeheuren Schwierigkeiten, die den 
| Aber daß die 
Friedensſehnſucht ſolche Worte überhaupt gefunden hat, 
das beweiſt zu unſrer Freude, daß zwiſchen den beiden 
Konfeſſionen ein leidlicher Modus vivendi, trotz allem, 
im Bereich des Möglichen liegt. 

Den Proteſtantismus eigens zu rühmen, iſt nicht 
nötig. Die evangeliſche Kirche erſtrebt dem Staat gegen— 
über keinerlei Sondergut; nach ihrer ſittlichen Begrün— 
dung und ihrer rechtlichen Verfaſſung iſt ſie mit dem 
Staat aufs engſte verbunden, nach ihrem ganzen Geiſt 
dient ſie ſelbſtlos dem Beſten unſres Volkes; ſo hat es 
ſich von ſelbſt verſtanden, daß ſie unſerm Staat und 
Volk vom erſten Tag des Krieges an die Waffen des 
Glaubens zur Verfügung geſtellt hat. Und den konfeſſio— 
nellen Frieden zu wahren, fällt uns deshalb nicht ſchwer 
weil der heutige Proteſtantismus die dogmatiſche Aus— 
ſchließlichkeit des Katholizismus und der altlutheriſchen 
Orthodoxie abgeſtreift hat. Wir ſind von der Richtig— 
keit unſres Beilsweges überzeugt, aber wir beſtreiten die 
Möglichkeit und Erlaubtheit andrer Wege nicht und kön— 
nen deshalb dem Katholizismus vollauf gerecht werden. 
Die Kampfſtellung, die wir bis zum Beginn des Krieges 
inne gehabt haben, war uns durch die Anſprüche des 
Katholizismus aufgezwungen worden. 


Von der Henfur geſtrichen. 


5 


So genießt unſer deutſches Volk denn Jet! 
anderhalb Jahren das ſeltene Gut des konfeſſionellen 
Friedens. Dabei gehorchen wir der Vot, je länger deſte 
lieber, auch dem eignen Trieb. Hätte der Krieg, wi 
wir anfangs gehofft hatten, nur zwei oder drei Monate 
gedauert, ſo ſtänden heute die Konfeſſionen vermutlich 
ſchon wieder klar zum Gefecht auf dem Plan. Der Krieg 
hat ſeine erzieheriſche Kraft in dem Maße vertieft, als e 
ſich in die Länge gezogen hat. Das gilt von dem Ge 
ſamtgebiet unſres Volkslebens; das gilt auch von den 
gegenſeitigen Verhältnis der Konfeſſionen. War es abe 
anderthalb Jahre lang möglich, Frieden zu halten, 1: 
kann es auch noch länger, kann es auch nach dem Urie. 
nicht unmöglich ſein. Unſer Volk wird nach dem Krieg 
über der verzehrenden Fülle von Aufgaben, die ſeine. 
warten, vermutlich keine Heit und kein Geld haben, de 
Konfeſſionskrieg wieder aufzunehmen. Es wird nach den 
ungeheuren, gemeinſamen Erlebnis, ſeinem Glück un 
ſeiner Not, auch kein Verſtändnis dafür haben, daß ge 
rade um das Innerſte des Menſchen, um ſeine Religio 
von neuem Streit entbrennen ſoll. Aber es wird au: 


| poſitiv danach begehren dem Burgfrieden ſeine Fort 


ſetzung im heiligen Gottesfrieden zu geben. 
Wir hoffen, wünſchen, bitten, daß dies Wer 
gelinge. Leicht wird es nicht gehen; denn Proteſtanti⸗ 


mus und Katholizismus bleiben auch nach dem Urie-: 


zwei grundverſchiedene, entgegengeſetzte Prägungen de—z 


radezu traumhafter Schönheit, wie es ſeit Jahrhunderten ſelben chriſtlichen Gedankens, demgemäß wird ſich aue 


in Deutſchland nicht mehr geſehen wurde,“ und bezeichnet 
es als den ſehnlichen Wunſch aller, die unſer Volk und 


| 


die praktiſche Wirklichkeit nach dem Kriege, wie vorher 
verſchieden ausnehmen, je nachdem unſer Blick evange 


17. Marz 1916. 
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liſch oder katholiſch geſchärft iſt. Alle die Streitfragen, 
die uns vor dem Krieg getrennt hatten, ſchlummern jetzt 
nur, ſind aber nicht geſtorben. Und wenn ſie wieder auf⸗ 
erſtehen, Jo werden ſie gerade aus dem Krieg neues 
Leben geſchöpft haben. So zum Beiſpiel das noch un— 
erledigte Jeſuitengeſetz. Oder der Kampf um die freie, 
das heißt ſtaatsfreie katholiſche Kirchenſchule, der in den 
letzten Jahren vor dem Uriege eingeleitet war. 


- 
Von der Zenſur geſtrichen. 


Greift man dieſe und andre Fragen mit leide:1ſchaftl' her 
ungeſchickter Hand an, ſo ſchlagen alsbald die Flammen 
eu empor. Glatt löſen kann man ſie nicht; es wird 
darauf ankommen, ob man ſich dazu verſteht, die Prin— 
zipien zurückzuſtellen und ſich mit einem ehrlichen Modus 
vivendi zu begnügen. 

Wird es recht, wird es ſittlich erlaubt ſein, das zu 
tun? Wer dieſe Frage verneint, hat die grundſätzliche 
Ularheit auf ſeiner Seite. Aber er zwingt zugleich die 
Parteien, daß ſie die Waffen wieder aufnehmen. Die 
Lehren, die uns der Krieg erteilt hat, werden auf uns 
Proteſtanten jo ſtark nachwirken, daß wir bereit ſein 
werden, die Austragung der prinzipiellen Gegenſätze zu— 
rückzuſtellen und dem Frieden unſer Opfer zu bringen.“ 


Von der Henſur geſtrichen. 

Am 1. Auguſt vorigen Jahres, als ſich der Beginn 
des Krieges zum erſten Mal jahrte, hat der Kaiſer in 
ſeiner Botſchaft an das deutſche Volk die Worte ge— 
ſprochen: „Großes Erleben macht ehrfürchtig und im 
Herzen feſt.” Gott gebe, daß dieſes Wort auch im gegen- 
ſeitigen Verhältnis der zwei chriſtlichen Konfeſſionen zur 
Wahrheit werde! Proteſtanten und Katholiken haben 
Großes erlebt als Deutſche und als Chriſten. Zu den 
großen Erlebniſſen gehört auch der konfeſſionelle Friede. 
Im Herzen feſt“ für die Glaubenswahrheit eintreten, 
die jeder für ſich erlebt hat, und „ehrfürchtig“ dem andern 
und ſeinem religiöſen Erlebnis begegnen: das gibt blei— 
benden Frieden. Johannes Kübel 


Eine Fahrt an die Westfront 


2. 
Wohlfahrts-Sin richtungen und Denk⸗ 
5 mäler in Belgien 

Wie die Kriegslazarette, ſo ſind auch die anderen 
Wohlfahrtseinrichtungen in Belgien in muſtergültiger 
Derfaſſung. Das gilt vor allem für die vielen Soldaten- 
und Seemannsheime. | 

In Gent iſt neben dem alten, von den Belgiern 
übernommenen Soldatenheim ein neues in den ſchönen 
Räumen des früheren , maiſon liberale“ geſchaffen, in 
dem alles, was für ſolch ein Heim angenehm und not⸗ 
wendig iſt, von vornherein gegeben iſt: große, luft- und 
ichterfüllte Säle, behagliche Ruheplätze, gediegene Aus⸗ 
ſtaltung. 76 deutſche Tageszeitungen und viele get - 
ſchriften liegen aus, Spiele und einfache Muſikinſtru⸗ 
nente erfreuen das Herz des Kriegers. Sie ſind die 
im meiſten begehrten Gegenſtände, in allen dieſen 
Heimen hört man es, und es iſt noch immer Mangel an 
nen. ; 

Dieſe grundſätzlichen Fragen eingehend zu behandeln, iff 
uns leider zur Seit nicht ermöglicht. 


——— — 


Die Wände ſind von Künſtlerhand mit Feldherrn— 
bildern geſchmückt, und in jedem Sale fühlt man die 
liebevoll ordnende Hand, ſo daß es begreiflich iſt, daß 
dies Soldatenheim zahlreich beſucht wird. 

An Dornehmheit der Ausſtattung und des Innen⸗ 
ſchmuckes iſt ihm das Brüſſeler freilich noch überlegen, 
denn hier hat man die mit künſtleriſch wertvollen Ge— 
mälden und Seichnungen verſehenen Räume eines bel— 
giſchen Künſtlerhauſes zum Soldatenheim gemacht. 

Das erſte Seemannsheim ſah ich in Brügge. Nach 
ſeiner Art und Anordnung findet man dann die ganze 
Küſte lang ſolche Heime. Ein großer, mit Steindrucken 
und Seichnungen geſchmückter Erfriſchungsraum, Leſe— 
und Schreibzimmer, eine tadelloſe Verpflegung — die 
teuerſte Speiſe koſtet 55 Pfennige — Spielzimmer, 
Büchereien, ZHeitungen, die aus allen Gegenden Deutſch— 
lands koſtenlos zur Verfügung geſtellt werden, alles das 
macht dieſe Heime für Seeleute und Marineſoldaten 
anziehend. 

Eine Streitfrage iſt. ob man in dieſen Heimen Bier 
oder ausſchließlich alkoholfreie Getränke ſchenken ſoll. 
Während man auf der einen Seite die Soldaten gerne 
ganz vom Alkohol entwohnt ſehen möchte, macht man 
auf der anderen mit fragloſer Berechtigung geltend, daß 
dieſe, wenn man ihnen in ihrem Heim ein Glas Bier vor- 
enthielte, andere Gaſtwirtſchaften beſuchen und ſich dort— 
hin gewöhnen würden. 

Die Bedeutung dieſer Soldaten⸗ und Seemanns⸗ 
heime, deren Beſuch durchſchnittlich auf je 2000 Mann 
täglich geſchätzt wird, kommt einem jo recht zum Be- 
wußtſein, wenn man einen Gang durch die Straßen 
einer belgiſchen Stadt macht. Ueberall ſtößt man hier 
auf Kneipen, findet ſie Haus an Baus und merkt 
ſofort, daß es keineswegs einwandfreie Betriebe ſind, 
die ſich in ihnen auftun. Dies Ueberwuchern und laxe 
Handhaben belgiſcher Kneipen erklärt ſich daher, daß 
man in dieſem Lande einer Erlaubnis für ſolch einen 
Betrieb nicht bedarf. Da ſchießen ſie naturgemäß wie 
Pilze aus der Erde. Ihrem Schaden entgegenzuwirken. 
iſt die wichtige Aufgabe der deutſchen Soldatenheime. 

von anderen Wohlfahrtseinrichtungen iſt in erſter 
Reihe das Lazarett und Geneſungsheim in den geradezu 
gewaltigen Räumen des Palaſtes der vor zwei Jahren 
verkrachten Weltausſtellung in Gent zu nennen. Nun 
haben dieſe einſt für einen ganz anderen Zweck gebauten 
Säle eine heilbringende Beſtimmung gefunden. Hier iſt 
Platz für 2500 Kranke, und das iſt keineswegs eine 
fabelhafte Fahl, denn ſo viele haben tatſächlich hier 
bereits gelegen. 


* . * 
= 


Ein Bild des tiefſten Friedens umfängt mich: eine 
Beguinage. Ein großer Hof mit grünen, mit unend⸗ 
licher Sorgfalt gepflegten Vorgärten, einfachen, aber 
ſchmucken alten Häuſern mit poetiſchen Giebeln, in der 
Mitte eine Kirche, eine kleine Stadt für ſich, die gerade 
in dieſer Zeit beſonders romantiſch anmutet. Wie ein 
Traum aus früheren Jahrhunderten, da man dieſe Ver- 
eine in niederländiſchen Städten gründete. Weder 


durch eine Ordensregel, noch ein klöſterliches Ge⸗ 
lübde gebunden, taten ſich Frauen und Jungfrauen in 
beſonderen, jedoch auf einem Hoſe vereinigten Häuſern 
zu einem weltabgeſchiedenen Leben der Arbeit und des 
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Gebetes zuſammen, widmeten ſich der Jugenderziehung 
und ſchufen ſich den Lebensunterhalt durch Stickereien 
und Spitzenklöppeln. Von der Uirche hart verfolgt, 
gingen die meiſten dieſer Vereine nach einer Zeit der 
Blüte wieder ein, vor allem die Männervereine der Be— 
guini oder Begharden. Hier aber in Gent befinden ſich, 
von den Schrecken des Krieges unberührt, noch zwei ſol— 
cher Beguinagen. 

Der Wunſch, dieſe Hauſer und ihre Bewohnerinne.; 
kennen zu lernen, ließ uns an mehrere Türen pochen 
Ueberall wurde uns freundlich geöffnet, und aus der 
herzlichen Begrüßung und dem eingehenden, unbe— 
fangenen Geſpräch, in dem wir uns bald mit den alten 
und jungen Frauchen befanden, merkte man nichts von 
irgend welchem Argwohn, gar von irgend welcher Feind— 
ſchaft gegen die deutſchen Beſucher. In dem einen 
Haus erſtanden wir eine feine Handarbeit, in dem ande- 
ren von einein achtzigjährigen Mütterchen ein Glas mit 
eingekochter Fruchtmarmelade. Während wir uns in 
einem kleinen Obergemach mit der Vorſteherin unter— 
hielten, ſaßen unten die Frauchen in einem großen Sale 
in gemeinſamen Gebet, vergaßen aber nicht dabei, ihre 
Handarbeit eifrig zu verrichten. Was allen dieſen 
Häuſern und Stuben, ob groß oder klein, gemei Jam, 
das war eine geradezu peinliche Sauberkeit, die ſich be— 
ſonders in den kleinen, heimiſchen Schlafkämmerchen 
geltend machte. 

Wir traten nach draußen. Die Abendſonne 
umſchmiegte mit weichem Licht und Farben Hof und 
Häuſer, auf dem großen grünen Platz weideten zwei 
Kühe, die Glocke der Kirche rief, ein Bild unbeſchretb- 
lich friedlichen Behagens mitten im Kriege in einem 
eroberten Lande. 

Ein ähnliches bot ſich noch an demſelben 
Abend in einem kleinen maleriſchen Hauſe in Brügge 
mit wunderbarem Innenhof, in dem Rubens lange Seit 
gelebt und geſchafft haben ſoll. Jetzt bewohnt es ein 
junges Ehepaar, das in dem denkwürdigen, mit mehreren 
angeblich echten Rubens geſchmückten Raume feine Li⸗ 
köre ſchänkt. Bei unſerem Eintritt ſahen wir einen 
jungen Offizier, der in ſeinem bürgerlichen Beruf Gym— 
naſiallehrer iſt, mit dem kleinen Jungen und dem bild— 
hübſchen Töchterchen der Wirtsleute Schularbeiten 
machen. | 


* * 
* 


Zum Troſt und zur Aufrichtung für die vielen 


mütter und Frauen, die den Sohn oder Gatten in Fein- 


desland gebettet wiſſen möchte ich jetzt von Soldaten— 
gräbern und belgiſchen Kirchhöfen erzählen. 

Unweit von Gnaeskerke ſtand ich auf einem deut- 
ſchen Soldatenfriedhof. Er war ein Teil eines bel— 
giſchen, aber ganz für ſich beſtehend, nur von deutſchen 
Soldaten angelegt und beſorgt. Keine belgiſche Hand 
darf ſolch Heldengrab, deren ſich viele in Reih und 
Glied befinden, berühren, jedes Grab iſt mit blühenden 
Blumen bepflanzt, duftenden Roſen, roten und weißen, 
ſtill leuchtenden Vergißmeinnicht, hellen und dunklen 
Annemonen. Und alles mit ſolcher Liebe, daß einem 
iſt, als ſpräche aus jeder dieſer Blumen eine Seele. 
Die Gräber haben würdige Gedenktafeln, auf denen meiſt 
neben dem Datum und Ort des Fallens ein Bibel- oder 
ein anderes paſſendes Wort zu leſen iſt. 
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Neben einzelnen Heldengräbern finden ſich auch 
Friedhöfe, die ganz von den Deutſchen angelegt ſind. 
Mehrere, die ich ſah, waren mit großen Denkmälern ver— 
ſehen, aus Quadern angefertigt, die aus den zerſchoſſenen 
Kirchen der Dörfer genommen ſind, die in der Feuer— 
linie liegen. 

In Leffinghe fällt ſolch ein Denkmal in die Augen: 
eine hohe Säule, auf der oben das Eiſerne Kreuz ſteht 
und unter ihm die Orte, bei denen ſich ein Marincin- 
fanterieregiment beſonders ausgezeichnet hat. Gerade 
die Marineinfanterie hat hier wie vor Antwerpen und 
Niewport Heldentaten getan, die einmal mit goldenen 
Buchſtaben in der Geſchichte dieſer Zeit prangen 
werden. Ueberhaupt wenn man über dieſe Friedhöſe 
ſchreitet und lieſt alle dieſe Namen, die man nee ver— 
nommen — welch ein ſtilles Heldentum ſchreitet dann 
neben dem der allbekannten und gerühmten großen Füh— 
rer und Männer durch dieſen Krieg hindurch! Oder 
wenn man daheim in ſeiner Zeitung lieſt: „In Flan— 
dern oder in Frankreich wurde ein Angriff abge— 
ſchlagen,“ gewiß, man lieſt es mit frober Befriedigung, 
aber welch ein Beldenmut welche Aufopferung und 
Treue bis zum Tode in deeſem Abſchlagen enthalten 
iſt, das wird einem wohl erſt ganz klar, wenn man 
mitten darin ſteht, oder wenn man in ſtiller S'unde 
zwiſchen den Gräbern eines ſolchen Heldenfriedhofc< 
im feindlichen Lande einherſchreitet. Bei Leffinghe wird 
ein Poſten auch ein Marineinfanteriſt, ſchwer verwun 
det, er läßt ſid) verbinden und will dann ſofort zu ſeine! 
Stellung zurück, die unter heftigem Feuer ſteht. Auf 
die erſtaunte Frage des Arztes hat er nur die Antwort; 
„Aber ich bin doch noch nicht abgelöſt.“ 

Aus dieſem ſchlichten Wort des einen ſpricht die 
unbedingte Pflichttreue von Tauſenden, die uns unbe 
ſiegbar macht. 

Nit eigenartiger Tragik berührt es, daß der 
Schöpfer jenes Denkmals auf dem Friedhof von Leffinghe 
ein junger und vielverheißender Architekt, unmittelba 
nach der Fertigſtellung ſeines Werkes fiel und ſeine Be 
erdigung zugleich die Einweihung für das Denkma 
wurde. | 

In Sevekote iſt ein Friedhof, der, ja ich möchte 
wirklich ſagen, anheimelnd anmutet. Auch auf ihm iſ! 
ein Denkmal errichtet, ein großer Obelisk, den ein gan; 
einfacher Soldat entworfen und gemeißelt hat; die Seele 
des ſchlichten deutſchen Kriegers ſpricht aus dieſen 
Werk. 

Es gibt auch andere Denkmäler im belgiſchen Lande 
nicht ſo ernſte, ſondern mehr grotesker Art: die Granat 
ſplitter, die man als Beeteinfaſſungen benutzt, die viele 
angeſchwemmten Minen, die man bald als Ornament 
auf Säulen oder an den Eingängen großer Gebäude 
bald als Rieſenkübel oder als Blumentöpfe gewaltige 
Umfangs erblickt, und aus ihnen die allerſchonſte! 
Blumen in gärtneriſch kunſtvoller Anordnung ſprießend 
Viele von ihnen tragen kunſtvolle oder humoriſtiſche Be 
malung, auch ſcherzhafte Inſchriften finden ſich. „Bie! 
bin ich, hier bleib ich“ war auf einer zu leſen. 

Die ſchönſten Denkmäler aber ſind die verſchiedene 
Kirchen, die in dieſer Zeit eine beſondere Bedeutung 
erhalten. Mit eigenen Empfindungen geht man jet; 


durch die Kathedralen in Brüſſel, Brügge, Gent oder 
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Antwerpen. Neben den belgiſchen Einwohnern überall, 


deutſche Offiziere und Soldaten, die zu demſelben Gott 
beten wie jene, wenn ſie ihn ſich auch freilich anders vor— 
ſtellen und auch der Inhalt und Gedanke ihrer Gebete 
ein recht verſchiedener ſein mag. Unbekümmert um Na— 
tionalität und Konfeſſion dienen dieſe Kirchen jetzt alle 
militäriſchen Gottesdienſten, und die meiſten belgiſchen 
Geiſtlichen ſind klug und einſichtig genug, ſich mit Würde 
in veränderte Seiten zu finden. 


Aber alle Kirchen, die ich ſah und beſuchte, alle mit 
hren Kunſtdenkmälern, den noch vorhandenen und den 
till entfernten, mit ihren Gebilden in Marmor und Holz 
ind Farbe, die Kathedrale St. Gudule in Brüſſel oder 
St. Sauveur in Brügge oder St. Bavon in Gent, ſo 
ſchön und kunſtreich ſte gebaut ſind, ſie ſchwinden gegen 
den Kölner Dom. In ſeiner geſchloſſenen Einheit, ſeiner 
rſt heiligen Schlichtheit und ſeinen himmelſtrebenden 
Iſeilern ſtellt er das echt deutſche Weſen gerade in dieſer 
heit heißen Ringens dar, iſt er das vollkommene Denk— 
nal deutſchen und chriſtlichen Geiſtes zugleich. 

Artur Brauſewetter 


Wochenschau 
Oeſterreich 


Gefallen 0 ind aus der Gemeinde 4 riedland 1: V. 
Bruno Hermann Geißler aus Kunnersdorf, Emil Himmermann aus 
Weißbach, Bruno Schlegel aus Raſpenau, Alfred Helwig aus 
Dittersbach, Fritz Buder und Willibald Draha aus Friedland, 
Eduard Gärtner aus Berzdorf, Oskar Sittig, Jamnitz und Lehrer 
ub aus Neuſtadt a. d. Tafelfichte. Aus der Gemeinde Boden - 
bach: Paul Stürzebecher, Soldat im 105. ſächf. J. R., gefallen 
im September bei St. Marie a Py. Aus der erangeliſchen Ge— 
meinde Graz ſtarb in ruſſiſcher Gefangenſchaft Zu Pozkoje 
in Turkeſtan am 6. 1. 1916) ſtud med. Gottlieb Tſchiggert, =0- 
nitätsfähnrich, das 25. Todesopfer des Krieges aus der Gemeinde. 
Aus der Gemeinde Prag (deutſch): Pionier Emanuel Fiſcher, 
sohn des Obmanns der Prediatſtelle Lieben, gefallen am 6. Febr. 
1 Frankreich. 
Dinge, die in den Vorauguſt gehören. Wie 
uns aus Ober-<tciermark geklagt wird, ſcheint ſich eine dortige 
. k. Bezirkshauptmannſchaft noch nicht recht dareingefunden zu 
aben, daß wir Krieg nach außen haben, und daß lleinliche Schi— 
anierungen des Proteſtant.smus doch nicht mehr recht zeitgemaß 
111d. Dieſe Bezirkshauptmannſchaft pflegt nicht allein die Ueber- 
'rittserflarungen zunächſt einmal ein paar Wochen unerledigt zu 
aſſen, ſondern ſie lädt auch die Uebertretenden vor, um feſtzuſtellen, 
ob keine Geiſtes- oder Sinnesſtörung vorliege.“ So z. B. geſchehen 
dei dem Uebertritt eines 15 jährigen Mädchens, das jetzt nach 
Zeendigung der Schulzeit der ſeinerzeit übergetretenen Kamilie, 
tern und Geſchwiſtern, in die evangeliſche Mirche nachfolat. 
eider wurde uns nicht mitgeteilt, ob am Ende auch der Herr 
k. Bezirksarzt um ein Gutachten bemüht wurde oder ob der 
zuriſt der Bezirkshauptmannſchaft die Frage im eigenen Wir— 
ungskreiſe entſchieden hat. Die Berslkeruna aber fragt ſich, ob 
= denn gerade gegenwärtig für die k. k. Bezirkshauptmannſchaſten 
icht viel dringendere Arbeiten gäbed Daß es doch für manche 
eute ſo ſchrecklich ſchwer iſt, umzulernen! 
Das „Korreſpondenzblatt f. d. kath. K ler. 
\efterreichs* (5), ſchreibt unter den „Nurzen Erledigungen“?: 
Die Mirchengeſetze find ſehr ont und ſehr ſtrenge. Biſcho's- 
ne zu vertauſchen, iſt an ſich unerlaubt. Um Geld und Gutes 
egen ſchon gar nicht. Im Intereſſe der Kirche kann es Ausnahmen 
ben. Ob immer das Intereſſe der Kirche vorhanden iſt, Deus 
. Der Ulerus fühlt es, wenn Letzteres nicht der Fall iſt. Aber 
Ulerus darf nicht reden und waat es auch gar nicht. Es ſtand beſſer 
| n Uirche und Welt, als das freie Wort noch kein Verbrechen 
| ar.” — Bekanntlich hat vor gem der Fürſterzbiſchof ron 
nag ſeine allerdings ſchon ſehr gut beſoldete Würde wit der nech 
el einträglicheren des Kürſterzbiſchoſfs ron Olmütz vertauſcht. 
Perſönliches. Vikar Ernſt Grober in Graslitz wurde 
5. März in ſein Amt eingeführt. 
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Bücherschau. 


Der Raummangel nötigt uns, mit den Bücherbeſprechungen 
mehr Maß zu halten als bisher. Wir müſſen uns daher bei vielen 
kleineren Schriften, denen wir ſonſt gern ein beſonderes Wort mit 
gegeben hätten, darauf beſchränken, ſie im Schriſteneinlauf anzu 
zeigen, ein FHurückkommen auf die eine oder andere und ihre ein— 
gehendere Würdigung uns vorbehaltend. Die Schriftleitung. 
Dat er, du führe mich! Ein Uonfirmandenbuch fürs Leben. 

Mit Bildern ron Rudolf Schäfer. Unter Mitarbeit von Dr. 
Heber und Schuldir. Ulrich. Herausgegeben vom Lutherverein. 


5. Aufl. Leipzig, A. Strauch. Geb. 3 Mk. 211 S. 
| Vas iſt eins der vortrefflichſten Konfirmandenbiicher, die 
ich kenne. In zwei Teilen, die vom Glauben und der Liebe 
reden, enthält es eine große Fülle mannigfaltiger Auffätze, Er— 
zählungen und Gedichte. Altes und Neues iſt bier mit Sorafalt 
und Geſchick zuſammengetragen. Es bedürfte einer eingehenden 
Uürdigung, wenn der Inhalt geſchildert werden ſollte. Da das 
ler nicht tun ich iſt, müſſen wir uns damit begnügen, zu verſichern, 
daß alles geeignet iſt, Konfirmanden wie Konfirmandinnen zu er 
freuen, anzuregen und zu fördern; alles iſt durchaus geſund, leſens 
und behaltenswert. Nirgends miſcht ſich ein ſtörender, auf— 
dringlicher Ton ein. Auch der Urieg iſt in der neuen Auflage ge— 
bührend berückſichtigt. Die echt deutſch empfundenen Bilder von 
Rudolf Schäfer ſind wertvolle Beigaben. Möge das bei aller Reich 
haltigkeit erſtaunlich billige Buch auch in dieſem Jahre vielen 
Konfirmanden in die Hand gegeben werden! Hermas 
Heinrich Lilienfein, Im ſtillen Garten. Er— 
zählungen. Beilbronn, Salzer 1915. 127 S. Geb. 1 ME. 
Luiſe Glaß, Hanſemann macht mobil. Feldgraue 
Nindergeſchichten. Ebenda 1915. 119 S. 1 NE. 

Lilienfein 1ſt längere Heit hindurch nur als Dramatiker ber- 
vorgetreten. Er beſitzt aber auch ein ſtarkes Talent für die Er— 
zählung. Die hier vereinigten Erzeugniſſe ſeiner Feder, richtige 
MNurzgeſchichten, zeichnen ſich aus durch ſtraffe Erfaſſung beſonderer 
Charaktere, durch ſorgfältige Vermeidung jeglicher Schablone. Das 
fein pſychologiſch durchgeführte Bild des Haldenwang in der Er- 
zählung „Der weite Weg“ iſt ein Fund für jeden Freund guter 
tiefer Erzählungskunſt. 

Luiſe Glaß führt ins Kinderland und zeigt in reizenden 
kleinen Skizzen, wie ſich das große Urieaserleben im kleinen Volt 
einer kinderreichen Gaſſe wiederſpiegelt. 

Beide Büchlein, Neuerſcheinungen aus Salzers rühmllichſt 
bekannter Taſchenbücherei deutſcher Dichter, weiſen die bekannte 
feine äußere Aufmachung dieſer Taſchenbücherei auf, und eignen 
ſich zum Vorleſen. H. 


Auf die in dieſer Nummer enthaltene Anzeige über Peter 
Roſeager, Geſammelte Werke, weiſen wir hierdurch noch 
ausdrücklich hin. Roſegger hat das Herz des Volkes in dieſer 
ſchweren Seit geſtärkt, gelabt und tapfer erhalten; nichts hat er 
geſchrieben, was dieſes Volk hätte verwirren, unſicher machen oder 
entmutigen können. 


— — — — — — — 
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Briefkasten 

Nach Roß bach. Die von Ihnen mitgeteilte Tatſache ſoll 
in dieſer Feit nur in der humoriſtiſchen Ecke feſtgehalten werden: 
Daß im „Ausweis der Hauptvertriebsſtelle der offiziellen 
Schreibmappe des Uriegshilfsbüros des k. k. Miniſteri 
ums des Innern“ unter den Kirchlichen Behörden verzeichnet 
ſieht: Mähriſch-Schleſiſche Superintendentur Uk t. -G ej. Draho— 


miſchl.“ Bei einer Behörde, die dem Miniſterium des Innern 


unterſteht, könnte man allerdings etwas beſſere Kenntniſſe ver— 
langen, ſelbſt wenn ihre Tätigkeit im Verſchleiß von Kalendern, 
Schreibmappen, Anſtecknadeln und Anſichtskarten beſteht. M. Gr. H. 
Nach Turn, Gablonz u. m. a. O. Wieder 
holt müſſen wir herzlich bitten, den Abdruck längerer Berichte 
über gottesdienſtliche Feiern, Verſammlungen u. dergl. ni cht 
von uns zu erwarten. Wir waren ſchon vor dem Kriege für ſolche 
Berichte nur mäßig begeiſtert und müſſen vollends jetzt angeſichts 
der Papierknappheit unſeren Raum für Wertvolleres vorbehalten. 
Wer einigermaßen aufmerkſam unſere Wochenſchau verfolgt, muß 
ja ſelbſt bemerken, auf welcherlei Mitteilungen wir Wert legen. 
Alſo: Nichts für ungut! | 9 
Inhalt: An unſere Leſer. Fu Gott. Gedicht von 
Guſtav Schüler. — Liebe und Leid. Von Prof. Miebergall — Der 
Krieg als Erzieher zum konfeſſionellen Frieden. (Schluß.) Von 
Johs. Kübel. — Eine Fahrt an die Weſtfront, 2. Von Artur 
Brauſewetter — Wochenſchau — Bücherſchau — Briefkaſten. 
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Ein getreuer Eckart des deutſchen Votes! 
Soeben beginnt zu erſcheinen: [ 


Peter Roſe gger 
Geſammelte Werte 


vom Verfaſſer neu bearbeitete und neu eingeteilte Ausgabe 


IV. Abteilung in 10 Bänden 


Jeder Sand in Bibliotheksband . 
Jeder Band in Halbpergament 


Allmonatlidh er ſcheint ein Band + Einzelne Bande werden 
nicht geliefert 
Die fertig vorliegenden drei Abteilungen 
können jederzeit bezogen werden: 
Jede Abteilung in Sibliotheksband. . . M. 25.— 
Jede Abteilung in Halbpergament . . . M. 40,— 
Die Buchhandlungen liefern Proſpekte foſlenfrei und nehmen 
Aufträge entgegen 


— ñ äñ— 


Ausſchreibung. 


Die Pfarrſtelle 


in der neugegründeten „Deutſchen evangeliſchen Pfarrgemeinde 
A. und H. B. im Schönhengſtgau“ mit dem Amtsſitz in 
Mähr.⸗Trübau iſt zu beſetzen. Kirche, Betſale und Pfarrhaus 
ſind vorhanden. Ein auskömmlicher Gehalt wird geboten. 
Anfragen und Bewerbungen möglichſt bald an den 


Kurator goß in Zwittau, Mähren. 


Haag aaa aaa aaa aaa aan 
Das Konfirmandenbuch des 
Cuther-Dereins: 


Vater, du führe mich 


mit Bildſchmuck von Rudolf Schäfer 
>= iſt. in neuer zeitgemäßer Ausgabe 2 
erſchienen. 


Preis gebunden Mk. 5.—. 


/ conan | | mans | | mma ff mn | | aaa | | pan | | mas | | Pa" | | ma | | aa | | mma [| 


Verlag von L. Staa>mann in Leipzig 
1—— —— — , ——õ | . —ů momma | | mms 11 


sige Haare aſe Einbanddecen 


Arwed Strauch, Verlagsbuchhdlg., 
zu allen Jahrgängen der Wartb ei 1 O ital tr. 25. 
5 8 Preis 1.20 Mk. einſchließlich "Vorts L pig; N ſp 


1.50 Mk. = 2 K das Stück. | 
ets beseitigt. Sotorciger M. Armed Strauch, Leipzig, | SS 
Heimatglocken 


folg durch Selbstan wendung u. Un- Ringelhardt- Glbekner'sches 
evangel. — monatl. 


schädlichkeit wird garantiert, sonst | 
Heil- und Zugpflaster 
erſheinend, an keinen Bezirk od: 


_ zurück! — Preis M. 5.— geg. 
achnahme. Nur echt durch d gÞ 
- "brikant. | hat sich seit 46 Jahren als yorziigli biliges Hausmittel bel Landesteil gebunden, 4. Seite | 
rheumatischen Leiden, Geschwülsten, Brandwunden etc. be- örtliche Nachrichten der betreffende 


2 u. 1 
erm. Wagner m 128 

as : -wihrt. In Schachteln zu 70 u. 3d of durch die Apotheken zu beziehen. Gemeinden (auch Kriegsnachrichte 

— 'beſtimmt, liefert billig 


6 ar etc ct mate; 


— booed 


Blumenthalstrasse 99. 
—————————— 


Soeben erſchien: 


der evangeliſchen Bewegung 
wirkte, beſtens bekannt. 
ſchone 'Konfirmatio 


Die Seligpreiſungen 
Predigten im Weltkrieg 1915 


gehalten 
in der Rembertikirche zu Bremen 


von 
Ewald Ahlig, Pfarrer 
Achtelgröße, 56 S., Preis Mk. 1.— = 


Der Verfaſſer iſt der frühere Pfarroifar in Innsbruck und 
nachmalige erſte 2 Pfarrer von Iglau, als Vorkämpfer 
in Oeſterreich, in der er zehn Jahre 

— Predigtbändchen iſt zugleich eine 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 


—ä— — 
* 


Kr. 1.50. 


$ Kriegs-Anlethe! 


P 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 
(Hotels, christliche 


Hospize, Erholungsheime 


und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 


Städte. In den Lese zimmer 
der hier 8 Häuser liegt „Di. 
artdburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Kbtnigshof 39, direkt am 
r Hauptbahnh. Christi. 
Hospilz. 33 Z. © B. a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. B 
Hotel Bageler Hot, Christi. Hogplz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannever, Limburgstr.3, Christl. H 
am Steintor. 22 Z. 3 B. à 1.25 bis 

Misdrey, Christl. Hospiz Dinenschloss. 
Das ganze Jahr geöfi. | rosp. kostentr 

Munster (Westf.), Sternstr. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B a 1-2 Mk. 


| Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 


ospiz. 45 Z. 80-100 B. a 2-5 Mk. 
Nan, Hospiz z. Herzo 9 
ristophstr. TE 60 Z. 80B. 
Wicwagen Evung. Hospiz, yrs 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. A 1.50 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 

Bad Gastein: Evang. Hospiz „Helene 
burg“. 18 Z. 26 1028 Kr wocht! 
Vor- und Nachsaison: 28—52 Kroner 
wöchentlich Hochsaison. 


Man verlange ausfiihrliche Prospekte, 


die von sämtlichen Hiusern gratis tis and 
tranko ru haben sind 


wenn, schriftliche Anmeldung 10 
lcemeln zu empfehlen. 


Heimatglocken-Verlag Apolda 1.]“ 
Auf Wunſch nähere Auskunſt un 
| Probenummern. 
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jirchen- Heizu 

als Luftheizungen, 

 _ Dampfheizungen, 2 
Kirchen Mariteiofe | 


—eigner Fabrik» 
Je ber 1000 Anlagen 


|. Broschiire koste: 


Sachse Cal 
Wilk BI BILDERN 


10 TKRIFGE) 


andere Bilder 


Voigtlinder: 


KiinstlerSteinzeichnunger 

— Uiiger: 6 bis 6 Mk. 

kbnstierischen — 
242 Seiten mit Abbitgungen 


55 Schriftleiter: 
: Vedas... von Arwed Strau 5 in Leipzig Druck von 


rr , rr e e e / / 


Pfarrer G. Mix in Guben, N. 
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A Fiir die Anzeigen erantwortlic Arwed Strauch, es " Hoſpitalftr 25. 
Richard Schmidt, 


Leipzig · R 
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